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? Grakin Hannas Uhr
tz (5. Fortsetzung.)

„Aber, Hanna wer sollte es
denn sein, ivenn nicht ich? Unberu-
fene können doch nicht bis in deine
Zimmer dringen! Aber warum
bist du noch hier, noch wach? Ich bat
dich dock, Hu Bette zu gehen?"

Er zog ihren Arm durch den scini-
gen, um sie nach dem nächsten der klei-
nen Sofas zu führen, die die Ecken
des Zimmers ausfüllen, lauschige
Plaudcrwinkel bildend.

„Mir war so entsetzlich heiß und
ich hatte gar keinen Schlaf", erwiderte
sic, sich dicht in die Ecke schmiegend.

,

„Das sind aufgeregte Nerven, die
vielen neuen Eindrücke des gestrigen
Tages! Es wäre aber doch besser ge-
wesen, du hättest dich gelegt."

„Du bist ja auch noch auf."
-(Ich ich hatte zu arbeiten."
Hannas Lippen preßten sich festerzusammen. Wallern konnte arbei-

ten heute!
„Und was hast du alle diese Stun-

den getrieben?" fuhr er fort.
„Nichts!" Er rückte ihr ein we-

nig näher und sagte, seine Hand auf
die ihrige legend, die sich zurückziehenwollte: „Das heißt, du hast über
alles mögliche nachgedacht! Sei
offen, Hanna! Bedauerst du den
gestrigen Tag wünschest du nicht,
an mich gefesselt zu sein?"

„Das nicht," erwiderte sie etwas
unsicher und ohne ihren Mann anzu-
schauen.

„Was sonst also?"
„Nichts besonderes ich war eben

aufgeregt!"
„Und was hat Dich so aufgeregt,

daß Du stundenlang darüber' grü-
beltest?"

Hanna machte eine unwillkürliche
Bewegung der Ungeduld.

„Das ist doch zu verstehen," ries sic.
„Ein Schritt, wie ich ihn getan, be-
dingt einen so einschneidenden Wechsel
im Leben einer Frau, bringt so viel
Neues mit sich,daß man überhaupt kei-
ne Nerven haben müßte, um nicht auf-
regt zu sein!"

Aufcinandcrangewiesenseins er-sparen loollen, vor der ihr im Stillen
schon lange gegraut hatte! Ja. erwar ein guter Mensch, und sie wollte
ihr BesteZ tun. um den Erwartungen
zu entsprechen, die er in sie setzte.

8.
Hanna wurde am anderen Morgen

erst spät sichtbar, und als sie gegen
neun Uhr im Frühstückszimmer er-
schien. wo Wallern ihrer harrte, sah
sie bleich und abgespannt aus. Trotz
derßeriihlgung.die ihr die turze nächt-
liche Unterredung mit ihm gebracht,
hatte sich der Schlaf erst mit dem er-
sten Tagesstrahl eingestellt. Und cs
war auch dann lein ruhiger, friedlicherSchlummer gewesen.

Er begrüßte sie mit einem heiterenScherzwort, ihr aber wcllte es nicht
gelingen, in gleich munterem Tone
darauf zu antworten, und sie ärgerte
sich selbst, als sie einen Schatten über
seine Stirne huschen sah. In ihrer
Stellung war es doch wohl nicht soleicht, das Richtige zu treffen, die feine
Grenzlinie einzuhalten zwischen dem
Zuviel i>nd Zuwenig. Früher war ihr
das mühelos gelungen; daß es jetzt
mit einmal anders wurde, lag wohl
daran, daß der Gedanke sie beklemmte:
Er ist dein Mann!

Hansels Eintritt an der Hand sei-
ner Erzieherin sie hatten mit dem
Frühstück ebenfalls auf die junge Frau
gewartet unterbrach dos ziemlich
peinlich werdende Schweigen, und
Hanna war bald in ein recht lebhaftes
Geplauder mit dem kleinen Erben von
Herrenstnn vertieft, der ihr cinenMai-
glöckchenstrauß überreicht hatte.

„Später komme ich in Dein Zim-
mer. Hansel, damit Du mir Deine
Spielsachen zeigen kannst, und dann
wollen wir sehen, was wir miteinan-
der anfangen. Ist Dir's recht?" frag-
te sie, das Bürschchen küssend.

„Famos ist's! Und in meinem Esel-
wagen mußt Du auch fahren! Ich bin
der Kutscher."

„Damit wir samt den Eseln in ei-
nen Graben fliegen!" lachte die Grä-
fin.

Hansel versicherte jedoch, es sei keine
Gefahr, er sei seiner Sache sicher, die
Esel sehr folgsam, und überdies führe
Anton mit, sein Lehrer in der Kunst
des Esellenkcns. „Diesen Nachmittag
also, gelt, Mama?"

„Diesen Nachmittag fährt Mama
mit mir!" widersprach der Vater dem
verlockenden Ton.

„Hurra, das ist noch viel famoser,
dann fahren wir alle zusammen!" ju-
belte der Bube.

„Nein, mein Sohn, Mama und ich
fahren allein: Du kannst Tante Ulrike
ausfahren, wenn sie sich Dir anver-
trauen will."

Hanna schaute den Grafen verwun-
dert an, sie begriff seine Weigerung
nicht. Indessen unterließ sie jede Be-
merkung darüber, und als Hansel sie
um ihre Vermittlung anging, erwider-
te sie: „Wenn Papa so bestimmt hat,
kann ich nichts dagegen sagen, mein
Hansel, denn ich muß ihm ebenfalls
folgen, gerade wie Du."

„Komm, Hans, wir wollen Mama
und Papa nicht langer von ihrer Ar-
beit abhalten." sagte Frau von Bar-
witz aufstehend. Dann wendete sie sich
gegen Hanna wit der Frage, ob sie ir-
gendwelche besondere Bestimmungen
für diesen Tag zu treffen wünsche.

~-O nein, liebe Frau von Barwih.
ich denke, es soll alles beim alten blei-
ben. Dabei wird sich jedermann in
der Burg am besten befinden."

Frau von Barwitz zog sich mit einer
Verbeugung zurück, den Knaben mit
sich nehmennd.

„Wir wollen ein wenig in den Park
gehen, Hanna, Du kennst ihn ohnehin
noch nicht, und die frische Luft wird
Deine Wangen färben." sagte Wal-
lern, gleichfalls vom Tische aufstehend.

Hanna hatte nichts einzuwenden
gegen diesen Vorschlag: ihre Wangen
bedurften wirklich einiger Farbe.
Sonderbar, daß der Graf so ganz
unverändert aussah, obwohl auch er
nicht viel geschlafen haben konnte in
der letzten Nacht. Was andere bis ins
Innerste erregte, schien an ihm abzu-
prallen wie die schäumende Brandung
am Granitfelsen.

In dieser Vorstellung lag etwas,
waS Hannas Eitelkeit verletzte, sie
reizte und zum Widerstand herausfor-
derte. Konnte er so ruhig und kühl
sein, so wollte auch sie es können
äußerlich wenigstens.

Wallern bot seiner Frau den Arm,
um sie die Treppe hinunterzuführen
und nahm seinen Weg über das große
Nasen- und Blumenparterre, auS des-
sen beiden Hauptgruppen der schleier-
artig versprühende Strahl hochsteigen-
der Springquellen emporstrebte. Jen-
seits schloß sich der sorgfältig unter-
haltene Naturpark an. der sich bis fast
an das Dorf Herrenstein hinunterzog.
Ganz unten, am Fuß des Burgbiihls,

abcr noch inmitten des Parks, lag im
dichtesten Vaumgrün ein ziemlich gro-
ßer, rundlicher Teich, den sich die En-
ten und Gänse der Ortsangehörigen
zum Tummelplatz ausersehen hatten,
ein Recht, das ihnen bisher noch nicht
bestritten worden war.

Nicht unempfänglich für derartige
Bilder, blieb Hanna überrascht ste-
hen, als man, aus dem Tannicht
heraustretend, mit cinemmal den
Teich vor sich sah, und rief: „O, wie
reizend!"

„Ja, der Teich ist zwar nicht be-
sonders groß, aber ganz nett sonst,"
erwiderte ihr Mann, langsam weiter-
gehend.

„Entzückend ist er! Sieh nur,
liegt er nicht da wie ein dunkel-
blaues, unergründlich tiefes Auge, in
dem schwärzliche Reflexe und sonnige
Pünktchen um die Oberhand streiten.

Nur das Geflügel sollte nicht da
sein, sein Geschnatter läßt den träu-
merischen Zauber nicht zur vollen
Geltung kommen!"

„Dem ist abzuhelfen, ich werde ein-
fach verbieten, daß die Leute die En-
ten und Gänse hierher treiben. Es ist
ohnehin eine Eigenmächtigkeit, die man
eigentlich nicht sollte hingehen lassen,
denn der Teich gehört mir. nicht der
Gemeinde," erwiderte Wallern.

Die junge Gräfin wehrte aber leb-
haft ab. „Nein, das mußt du nicht
tun, Enge," rief sie, „die Leute sollen
um meinetwillen keiner einzigen Ver-
günstigung verlustig gehen."

Der Graf gab sich ohne längere
Einwendungen zufrieden. Im Grunde
war es ja auch ihm erwünscht, nicht
einschreiten zu müssen. Er war gegen
die Herrenstciner Bauern sehr gut und
wo es ging, drückte er gern beide Au-
gen zu, wenn sie sich Freiheiten her-
ausnahmen, die ihnen nicht zukamen.
Auch freute es ihn, daß Hanna zur
Güte und Nachsicht gegen ihre wenig
begüterten Mitmenschen geneigt schien.

Der Weg am Ufer entlang wurde
fortgesetzt, bis zwischen ein paar
Syringenbüschen eine Bank aus Rin-
denholz sichtbar wurde. „Wollen wir
uns eine Weile sehen! Ich glaube nicht,
daß es zu kühl ist, zudem ist der Bo-
den gut trocken," sagte der Graf.

Hanna war damit einverstanden,
und Wallern rollte einen am Ufer lie-
genden moosüberzogcnen Stein herbei,
damit sie ihn an Stelle eines Fußbänl-
chens benutzen soUte. Dann setzte er
sich neben sie und begann, den Arm auf
die Rückenlehne derßank legend: „Jetzt
hast du schon einen guten Teil deiner
neuen Heimat gesehen, wie gefällt sie
dir?"

„Sehr gut, Herrenstein ist ein
prächtiger Wohnsitz und wird auf jeden
diesen Eindruck machen, auch wenn er
viel verwöhnter ist, als ich es in die-
ser Beziehung bin. Du hast ja Ober-
hausen mit eigenen Augen gesehen und
so weißt du Bescheid," erwiderte
Hanna.

„Das Schloß stammt eben aus einer
Zcit, wo man im allgemeinen nur recht
nüchterne Bauten aufführte."

„Besonders, wenn es an Geld
fehlte. Die Familie Hagen war nie-
mals sehr reich, und der Bauernkrieg,
dem die Burg Hagenstein zum Opfer
fiel, soll ihr Wunden geschlagen haben,
die nie wieder gänzlich heilten," plau-
derte Hanna.

„So ist es noch vielen ergangen;
die feudalen Herren der damaligen
Zeit waren eben auch danach, daß sie
sich nichts Besseres seitens ihrer Un-
tertanen versehen durften. —Du
glaubst also, daß cs dir nicht schwer
fallen wird, dich hier einzuleben?"

„Ich denke so," erwiderte die junge
Gräfin, die schon wieder ein leises Un-
behagen in sich aufsteigen fühlte. Die
allzu persönlichen Themata waren ihr
sehr peinlich, und sie beeilte sich, län-
gerem Ausspinnen des soeben angebro-
chenen durch die Frage zuvorzukom-
men: „Weshalb darf Hansel diesen
Nackmittag nicht mitfahren?"

„Denke 'mal nach, wir, ein Ehe
paar von kaum vierundzwanzig Stun-
den, können uns doch nicht schon in
Gesellschaft zeigen!"

Ihre Wangen standen in Flammen,
als sie init gezwungenem Lachen rief:
„In Gesellschaft! Hansel ist doch dein
Schn!"

„Allerdings," gab der Graf gedehnt
zu. „aber siehst du, wenn man so glück-
lich ist, sich eben erst eine schöne junge
Frau gewonnen zu haben, dann treten
Söhne naturgemäß etwas in den Hin-
tergrund!"

„Mag sein, aber bei —" Hanna
brach verwirrt ab.

Sie wagte nicht, den begonnenen
Satz zu vollenden, auszusprechen,
was sie dachte: „bei uns trifft das doch
nicht zu."

„Du willst sagen, daß so erleuchtete
Geister, wie wir, über derlei Schwä-
chen erhaben sind!" neckte Wallern,
ihr: Gedanke ungefähr erratend. Nach
kurzer Pause fuhr er dann, sich weiter
gegen sie neigend, fort: „Meinst du

„(lud natürlich fürchtest Du Kiesen
Wechsel dieses Neue?"

„Du brauchst mich nicht so mitleidig
anzusehen, Engen!" bemerkte die junge
Gräfin mit leichter Heftigkeit. „Ich
bin nicht die einzige, die vor ganz ver-
änderten, ungewohnten Verhältnissen
eine gewisse Scheu empfindet; ich glau
(>e selbst, daß es den meisten Menschen
in meiner Lage etwas unbehaglich
wäre!"

„Du hast ganz recht, Hanna," ent-
gegnet Wallern gütig, „und cs soll
meine Sorge sein, daß nicht zu viel
Neues auf Dich einstürmt, Dein Leben
und Deine Gewohnheiten möglichst ge-
ringe Störungen erleiden. Nun
mußt Du Dich aber wirklich zur Ruhe
begeben. Teuerste, sonst tust Du Dei-
ner Gesundheit ernstlicken Schaden
Morgen entwerfen wir dann gemein-
sam einen Plan, wie wir Tein Lebe
zunächst einrichten sollen. Daß Du
dabei die erste Stimme hast, ist selbst-
verständlich. Soll ich die Jungfer
wecken, damit sie Dir bei der Toilette
hilft?"

„Nein, danke. Daheim mußte ich
auch allein damit zustande kommen."

Ter Graf hielt ihr die Hand hin.
und als sie die ihriae hineinlegte, führ-
te er sie an die Lippen, „ante Nacht,
Hanna! Mach Dir keine schweren Ge-
danken, es wird schon recht werden,
und Du sollst Dich bald daheim und
wohl fühlen ans Herrenstein," sagte er
herzlich.

„Gute Nacht!" flüsterte sie.
Dabei aber überkam sie ein uner-

klärliches Verlangen, ihren Kops an
seine Schulter zu legen und ihr über-
volles Herz frei und leicht zu weinen.

Was häite er aber davon gedacht?
Sic ließ ihn geben, ihn mit tränen-

heißen, brennenden Augen verfolgend,
die sich aber sofort in ihren Schoß
senken, als er unter der Tür noch-
mals fragend sich umschaute: ~D
gehst nun aber sofort zur Ruhe, nicht
wahr?"

Ja."
Hanna hielt Mort, obgleich sie be-

stimmt wußte, daß für sie an Schlaf
nicht zu denken war. Während sie sich
entkleidete, nach dem sie die Türe ihres
Schlafzimmers hinter sich abgeschlos-
sen hatte, wurde ihr leichter, und es
erfaßte sie eine der Rührung verwand-
te Empfindung.

Wie töricht, sich in eine derartige
Bangigkeit hinrinzngrliteln, wie sie es
getan hatte! War sie auch nicht
mehr frei, so stand doch nicht
zu befürchten, daß Wallern von dem
Marie: „Und er soll Dein Herr sein!"
einen schroffen Gebrauch macken wür-
de. Er war ein durch und durch rück-
sichtsvoller, guter Mensch, das hatte er
jetzt wieder gezeigt, wie er es schon be-
wiesen. als er vorgeschlagen hatte, von
der üblichen Hochzeitsreise Abstand z
nehmen und gleich nach der Trauung
nach Herren stein zu fahren. Er hatte >

ihr jedenfalls di: Pein des wochenlan-

nicht auch, daß es angenehmer wäre,
weniger erhaben und mehr Durch-
schnittsmensch zu sein?"

„Ich weiß nicht!"erwidertc die junge
Gräfin gepreßt. Die Situation wur-
de immer bedrückender, und sie wäre
am liebsten geflohen.

„Oder sollen sie unten im Dorfe von
uns sagen: „'s Grase sind einmal
kurios!"

Er hatte das in so drolliger Weise
gesagt, daß Hanna trotz ihrer seelischen
Beklemmung lachen mußte.

„Das würde Dir doch auch keinen
Spaß machen, Hanne., nickt wahr?"

„Warum nicht!" versuchte sie zu
scherzen. „Manche haben sich schon
eine gewisse Berühmtheit erworben,
nur weil sie im Ruf standen, kurios
zu sein! Es gehört mit zur modernen
Reklame!"

„Und Du wünschest die Berühmt-
heit?"

„Ich würde sie nicht zurückweisen,
wenn sie zu mir käme."

„So wollen wir uns zu irgend einer
Extravaganz vereinigen, die von uns
reden macht, um bei Deinem Rezept zu
bleiben, dann bekomme auch ich mein
Teil Berühmtheit! Wenn wir das
wollen, müssen wir aber recht, recht
gute Freunde sein, die Hand in Hand
den Weg nach dem Glück suchen und
sich herzlich lieb haben. Oder meinst
Tu nicht?"

ES war ein psychologischer Augen-
blick, ein schicksalswendender, aber er
fand Hanna in keiner günstigen Gei-
stesverfassung. Ihre Verwirrung
hatt, einen Grad erreicht, der ihr kla-
res Denken und Urteilen ebenso un-
möglich machte, wie deutliches Sehen,
und dazu gesellte sich ihr Stolz, der
nicht entgegenkommen, sich keine Blöße
geben wollte. Alle Nerven zogen sich
wie im Krampf zusammen,während sie
sich fragte: warum redet er heute so
ganz anders als damals auf dem Ball
der Herzogin? Was bedeutet das?

Es war aber nicht die Zeit zur Lö-
sung dieses Rätsels. Sein erwartungs-
voller Blick wirkte wie ein Stachel auf
sie und ohne erst zu einer Antwort auf
ihre Fragen zu gelangen, stieß sie in
halber Verzweiflung hervor: „Daß
wir Hand in Hand gehen, ist selbstver-
ständlich, das tun Weggenossen stets!"

Nach den letzten Worten war sie
rasch aufgestanden und ging langsam
am Teichrandc entlang, es dem Gra-
fen überlassend, ihr zu folgen oder
nicht.

Wallern mochte eine andere, eine
herzlichere Antwort erwartet haben,
denn seine Züge verdüsterten sich, und
es schien, als wollte er Hanna allein
weitergehen lassen. Jedenfalls be-
sann er sich aber schnell eines anderen,
denn sie hatte noch keine zwanzig
Schritte zurückgelegt, als er aufsprang
und ihr nacheilte.

Als er sie erreicht hatte, schob er sei-
nen Arm unter den ihrigen und sagte
mit wieder vollständig aufgehellter
Miene: „Nach welcher Richtung wen-
den wir uns zunächst, teuerste Wegge-
nossin, um unser gemeinsames Ziel:
„Berühmtheit und Glück zu erlan-
gen?"

„Ich weiß nicht," erwiderte Hanna
mit einer ungeduldigen Kopjbewe-
giing. Sic war des Scherzes müde,
der so viele Fallgruben in sich barg.

„Du hättest noch gar nicht darüber
nachgedacht?"

„Nein."
„So erlaube mir, dir einen Vor-

schlag zu machen, wir treten von hier
aus eine Hochzeitsreise an"!

„O! Erst hierher kommen, sich feier-
lich empfangen lassen und dann mit
cincmmal reisen das wäre ja ver-
rückt!"

„Umso besser, so machen wir doch
gleich einen guten Anfang! So viel
ich weiß, veschränkten sich deine bis-
herigen Reisen auf den Besuch deut-
scher Moorbäder, wie wäre es also
mit einem mehrwöchentlichen Aufent-
halt in Paris oder London? Das
Treiben einer Weltstadt ist dir fremd,
es würde dich interessieren. Dorthin
könnten wir auch Frau von Barwitz
und Hansel wenn es dir
angenehmer wäre, als allein zu rei-
sen."

„Wenn du gehen willst, gehen wir
natürlich, ich persönlich fühle kein
Verlangen danach," versicherte Hanna,
trotzdem sie schon lange den Wunsch
hegte, Paris kennen zu lernen, und
eine Reise in Begleitung der Barwih
und des Kindes nicht den Charakter
einer Hochzeitsreise trug.

Den Arm um ihre Schultern le-
gend, sagte der Graf: „Du mußt mich
nicht mißverstehen, liebe kleine Wegge-
nossin, wenn ich mich noch nicht zufrie-
den gebe. Was mich betrifft, sg blei-
be ich sehr gern hier, Herrcnstcin ist
ohnehin mein liebster Aufenthalt. Ich
fürchte mir, du wirst dich in den näch-
sten Wochen sehr einsam fühlen, lind
Langeweile ist dem Einleben in neue
Verhältnisse nickt eben förderlich. Ich
habe mir das früher nicht recht iiber-
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legt, denn sonst hätte ich nicht den
Vorschlag gemacht, von einer Reise
abzusehen. Paris wie London würden
dir viel Neues, viel Zerstreuung und
Unterhaltung bieten, und folglich
würdest du dort leichter über die
Trennung von den Deinigen hinweg-
kommen als hier, wo man zumeist auf
sich selbst und die Personen seiner
nächsten Umgebung angewiesen ist. An
solch ein abgeschlossenes Leben muß
man gewöhnt sein, soll es nicht be-
drückend wirken, du aber bist das ge-
räuschvolle Stadtleben gewöhnt, nicht
die Stille des Landes."

Der einfache, aber von wärmster
Herzlichleit durchwehte Ton beruhigte
die junge Gräfin und fand auch den
Weg zu ihrem Herzen.

Sic richtete die schönen dunkel-
blauen Augen, über denen die langen
Wimpern wie ein Goldgespinst ausge-
breitet lagen, wieder voll auf ihren
Gatten, heiter erwidernd: „Du machst
dir rechi unnütze Bedenken, Eugen.
Vor einsamen Tagen, wie sie hier ein-
sam sein können, bangt mir kein bis-
chen. In Oberhausen waren wir auch
oft genug ganz auf uns selbst ange-
wiesen und sehr vergnügt dabei."

„Damals warst du noch nicht an die
Großstadt gewöhnt und hattest deine
Mutter und deine Schwestern."

„Und jetzt habe ich Hansel, der
mir wohl zuweilen Gesellschaft leisten
wird, und Frau von Barwitz."

Wallern blieb jählings stehen und
fragte neckend: „Und ich, Frau Grä-

warum werde ich einfach über-
gangen, als wäre ich gar nicht vorhan-
den oder doch am Ende der Welt?"

Wieder eine jener verfänglichen
Fragen, die sie verwirrten und ihr
das Blut ins Gesicht trieben!

„Du du hast ja soviel zu tun.
wie d mir oft erzähltest," erwiderte
sic endlich ausweichend, froh, eine an-
nehmbare Erklärung gefunden zu ha-
ben.

„Und wenn ich das Dreifache van
dem zu tun hätte, was ich zu tun habe,
ich würde doch stets Zeit finden, mich
unbedingt zu deiner Verfügung zu
stellen, schöne Weagenossin!"

„Wie boshaft du bist"! rief die
junge Frau lachend. „Verwandeln
wir das anstößige Wort in Kamerad!"

„Das lasse ich mir schon eher gefal-
len! Unter einem Kameraden kann ich
mir etwas Bestimmtes vorstellen, ich
weiß, woran ich mit ihm bin! Ka-
meraden sind Freunde, Hanna, gute,
treue Freunde, die sich immer enger

aneinander anschließen, ihr Glück fin-
den im Glück des anderen! Und
um diesen Kameradschaftsbund zu be-
sieaeln —" und eine Sekunde danach,
während sie noch auf die Fortsetzung
seiner Rede wartete, preßten sich seine
Lippen auf ihre Wange.

Und der Graf hätte sich wohl nicht
mit diesem einen Siegel begnügt,
wäre Hanna nicht mit der Gewandt-
heit eines Eickkät-ckens entschlüpft.

Hvchroth, die Hände wie zur Ab-
wehr von sich gestreckt, stand sic ihm
in der Entfernung von einigen Schrit-
ten gegenüber und rief mit recht ner-
vös klingendem Lachen: „Verträge mit
einem Siegel zu versehen, ist nicht
mehr Mode!"

„Wenn eine alte Mode gut ist, tut
man aut sie beizubehalten", entgeg-
net Wallern scherzend.

„Kommt auf den Geschmack an!
Wir wollen wieder in die Burg gehen,

ich bin müde und der Kopf schmerzt
mich noch immer", sagte Hanna, den
Schritt beschleunigend.

In der Vorhalle des ersten Stockes,
von der aus rechts und links lange
gewölbte Korridore abzweigte, die
sich durch den ganzen Hauptbau, den
ehemaligen Polar, zogen, blieb die
Gräfin stehen und gab ihrem Mann
die Hand. „Auf Wiedersehen! Wann
fahren wir aus?"

„Nach dem Frühstück, etwa in zwei
Uhr, wenn cs dir recht ist."

„Ich werde jetzt ein wenig ausruhen
und um zwei Uhr bereit sein."

„Darf ich dir nicht Gesellschaft lei-
sten?" fragte Wallern.

„Ich möchte lieber allein sein, mir
ist nicht ganz wohl."

„Also auf Wiedersehen!"
Hanna fühlte sich wirklich unver-

hältnismäßig angegriffen durch die-
sen Spaziergang, besonders seelisch,
und warf sich mit einem Seufzer der
Erleichterung auf das Ruhebett in
ihrem Schlafzimmer, nachdem sie die
Tür hinter sich abgeschlossen hatte.

Welche Veränderungen seit gestern!
Sie eine verheiratete Frau, Wallerns
Frau, Mitbesitzerin eines fürstlichen
Reichtums und dennoch nicht froh!
Aber dos kam, weil sie selbst, der
Graf ein anderer, ireil zwischen ihnen
etwas anders geworden war in diesen
letzten vierundzwanzig Stunden! Sie
hatte ihm gegenüber die frühere Un-
befangenheit verloren: er halte einen
viel vertraulicheren, einen eigentümli-
cken Ton anaennmmen. Wenn das
so bliebe. Nicht viel hätte gefehlt, so

Ware er zärtlich geworden, und das—-
nein, unter keiner Bedingung! Wenn
er das gewollt, hätte er sich von An-
fang an anders zu ihr stellen, schon
>m Wintergarten der Herzogin Ma-
thilde anders reden müssen. Sie
konnte die geschäftsmäßig klare
Nüchternheit seiner Aeußerungen von
damals nicht vergessen und jedesmal,
wenn sie die Einzelheiten jener Unter-
redung an sich vorüberziehen ließ, war
ihr, als ob ein Schandmal auf ihren
Wangen brenne! Wäbrend ihrer
Brautzeit hatte sic das nicht so ge-
fühlt. wie seit gestern, derartigen Ge-
danken auch nicht so nachgehangen.
Zärtlichkeit ohne Liebe, selbst ohne
den Schein von Liebe? Nein, so tief
war sic nicht gesunken, so tief ließ sie
sich auch nicht herunterziehen! Gefieles ihm jetzt, so zu tun, als ob wär-
mere Empfindungen in ihm lebten, er
vermochte doch nicht auszulöschen,
was vorhergegangen war! Darum
wollte sie wohl, seine Güte, seine Für-
sorge anerkennend, die Frau seines
Hauses, sein treuer Kamerad sein,
docb nichts weiter!

Wallern mochte wohl bald er-
kannt haben, daß es nicht mädchen-
hafte Scheu war, die Hanna be-
stimmte, jedem Versuch, ein innigeres
Verhältnis zwischen ihnen herzustel-
len, aus dem Wege zu gehen oder
passiven Widerstand entgegenzusetzen,
denn nach einigen Tagen zog er sich
zurück, sich auf die Nolle des stets
teilnehmenden, aufmerksamen und
fürsorglichen Freundes beschränkend.
Er tat cs ohne jedes Zeichen von Groll
oder Bitterkeit, chne jede unfreund-!
lichc Miene, chne sich in seiner son-
stigen Haltung nur im geringsten zu
verändern.

Die junge Gräfin hatte erreicht,
was sie gewollt, fühlte sich darum aber
weder froher, noch erleichtert. Jetzt,
wo der Kamps vorüber war, vermißte
sie ihn, machte sich eine empfindliche
Leere geltend, um so empfindlicher,
als es mit dem Einleben in die
neuen Verhältnisse nur sehr langsam
voranging. Jetzt, nach reichlich drei
Wochen, fühlte sie sich in Herrenstein
noch beinahe ebenso fremd wie am Ta-
ge der Ankunft, und die Stunden glit-
ten, eine wie die andere, im gleichen
Schneckengang hinunter in den Ab-
grund der Zeit. In ihr wirkte ein noch
unerkanntes Etwas, das sie nirgends
und bei nichts beharren, zu (einer
wirklichen inneren Ruhe gelangen ließ,
doch eigentlich unglücklich fühlte sie
sich auch nicht.

„Sei mit Deinem Hofdamen-Da-
sein zufrieden, Lic," schrieb sic an kl-

einem Regentag an ihre ältere Schwe-
ster, „mein Dasein hat auch seine
Schattenseiten! Worin sie bestehen? —

Ich weiß es nicht, denn ich habe Alles
Alles! Waller ist noch ganz der.

der er als Bräutigam war, ja. er ist
womöglich noch aufmerksamer, voll
Teilnahme und Güte, stets heiter und
liebenswürdig, stets bedacht, mir Zer-
streuung und Abwechslung zu schaffen.
Bei alledem ist mein Tageslauf ein
ziemlich eintöniger, jedenfalls ein sehr
einsacker. Bis zum zweiten frühstück
beschäftige ich mich mit Lektüre und
Korrespondenzen, mit den Hilssbe
dürftigen und Kindern unserer Ge
mcinde, deren ich mich nacki bcstemßer
lögen annehme. Manchmal verbringe
ich auch eine halbe Stunde im Spiel
mit Hansel, der ein goldiger Bub ist.
Nachmittags wird zu Wagen oder zu
Pferd, zuweilen auch zu Fuß ein Aus-
flug in die Umgebung unternommen,
die an schönen Punkten reich ist. Den
Abend füllt Musik, Lektüre und Ge-
plauder aus. Natürlich sind wir im-
mer nur zu Tritt: mein Mann, Frau
von Barwih, eine sehr gcbidete und
angenehme Dame, und ich. Wal-
lern ist ein vorzüglicher Musiker, wir
spielen oft vierhändig oder er begleitet
mich auf der Violine.

„Wie D siehst, führen wir in äu-
ßerst beschauliches Leben, das der Ge-
sundheit wohl recht zuträglich sein
mag, doch nicht besonders amüsant ist.
Aber es wird vorübergeben, in Bälde
schon, und ich denke, einmal mitten
drin im Strom des gesellschaftlichen
Lebens, wird mir alles in einem an-
deren Lichte erscheinen nd auch die
rechle Freude am Reichtum erwachen,
von dem ich bisher zumeist doch nur
das Bewußtsein genieße, daß er vor-
handen ist.

Deine Frage nach unseren ferneren
Plänen kann ich schon heute beantwor-
ten. denn das Plänemachen ist eine
Beschäftigung, der wir mit großem
Eifer obliegen. Im Juni werden die
ersten Gäste ihren Einzug halten; nicht
viele und nur nahe Bekannte. August
nd September sind für Baden-Baden
und Ostende bestimmt. Mein Mann
hält viel von einem mehrwöchigcnAuf-
enthalt an der See. denn er behauptet,
er diene zur Erfrischung des Geistes
und Körpers. Ich freue mich sehr auf
Ostende und die Bekanntschaft mit
dem Meer. Zu einem Seebad haben

wir cs ja nie gebracht. Anfangs Ok-
tober gedenken wir nach Herrenstein
zurückzukehren, weil bald darauf die
Hcrbstjagden beginnen sollen. Wir
planen eine großartige „Ouvertüre"
Um Weihnachten, endlich übersiedeln
wir für etwa drei Monate nach derße-
sidenz. Ein nettes Programm, nicht
wahr?

„Ich hoffe, Du besuchst uns in Bä!
de. Herrcnsteins feudale Herrlichkeit
wird Dich entzücken."

In diesen Andeutungen über ihren
Gemütszustand hatte die junge Gräfin
eine gewisse Erleichterung gesunden.
In dem Augenblick aber, Ivo sic den
Brief ihrem Manne übergab, um ihn
dem Postsack einzuverleiben, beschlich
sie einiges Schuldbewußtsein. War es
nicht unrecht, zu klagen, wenn man so
gar keinen Grund zur Klage besaß?

Sowie die Postsachen geordnet wa-
ren, reichte Wallern seiner Frau ein
Zeitungsblatt mit dem Bemerken, sie
möchte die rot unterstrichene Notiz lc
sen. „Sie berichtet über Julius Kal-
maiiiis neuesten großen Erfolg." sagte
er.

Das interessierte Hanna so sehr,
daß sie den Bericht auf der Stelle las.
Dann versetzte sie mit einem leichten
Seufzer: „So gefeiert zn werden, ist
doch etwas Schönes!"

Der flüchtige Seitenblick, den der
Graf jetzt über sie Hingleiten ließ, ging
ihr verloren. Sie wurde erst aus-
merksam, als er hinwarf: „Auch Du
kannst Dich in ähnlicher Weise gefeiert
sehen, wenn es Dir Vergnügen macht."

„Icki —!" fragte sie.
„Wir arrangieren Wohltätigleits-

Vorstellungen. An dazu geeigneten
Räumen fehlt es nicht, an Hilfsbe-
dürftigen, denen man das Erträgnis
zuwenden kann, leider ebenso wenig,
und Zuschauer werden in Fülle kom-
men. Die milden Gaben fließen stets
reichlich, wenn ein Vorteil oocr ein
Vergnügen dagegen einzutauschen ist.

Was meinst Du zu diesem Gedan-
ken?"

„Er lock! mich," erwiderte Hanna
freimütig. „Nebrigens ist es nicht Ei-
telkeit. die ihn mir so sympathisch
macht, sondern die Freude am Spielen
selbst. Es hat mir damals bei der

Pantomime riesiges Vergnügen berei-
tet, und ich würde auch gerne erpro-
ben, wie weit meine Kräfte reichen,
was ich leisten kann."

„Es ist eben das angeborene Ta-
lent, das sich regt. Exzellenz von
Keßler versicherte damals mit so eine,

gewissen Vorwurf in der Stimme: Du
wärest ein Genie!"

„Er ist eben ein Schmeichler!" erwi-
derte die Gräfin verlegen und erfreut
zugleich.

„Ein Urteil darüber, ob die aller-
dings sehr begeisterungsfähigc Exzel-
lenz etwas zu weit gegangen ist, über-
steigt meine Fähigkeiten: das Du aber
ei n gar nicht unbedeutendes Talent
besitzt, bemerkte ich trotzdem. Es ist
also abgemacht, wir richten eine Bühne
ein, die Dir zur Entwicklung dieses
Talents dienen soll."

„Aber woMitspielende hernehinen?"
fragte Hanna.

„In der Nachbarschaft sind junge
Leute genug, und von Gräfin Reihers
berg kannst Du alle wünschenswerten
Aufschlüsse über die Fähigkeiten der
Einzelnen erhalten. Wir teilen ihr
unsern Plan nächsten Sontag mit; sie
wird ihn gewiß kräftig fördern, denn
sie ist trotz ihrer fiinfnndscchzig Jahre
eine sehr lebensfrohe, geistesjunge Da-
me nd bedarf auch stets des Geldes
für ihre mancherlei wohltätigenZwrcke.

9.
Der Besuchstag war angebrochen,

von der jungen Gräfin mit aufrichti-
ger Freude beariißt. Zwar versprach
sie sich nach Allein, was sie über die
Nachbarn gehört, nicht sehr viel von
ihnen, die Hauptsache war aber, daß
ein Anfang gemacht wurde, dieses
Einsiedlerleben auszugeben. Auch hat-
ten die abgelaufenen vier Wochen ihre
Ansprüche an gesellschaftliche Oualitä-
ten recht herabgemindert.

Als Wallern in issr Boudoir irat.
um sie abzuholen, stand sie schon mit
großer Toilette da. Zum ersten Mal
hatte sie sich wieder mit vollster Hinge
billig geputzt und sah reizend aus in
dem schwarzen, mit Jct-Pailetten
übersäten Spitzenkleide über weißem
Seidenmusselin. Darüber trug sie ei-
ne große, bis an den vorderen Rock
säum reichende Spitzenriische und ei
neu breitrandigen, schwarzen Seiden-
chiffonhut mit weiß Straußenfe-
dern, unter welchem ihr goldschim
merndes Haar wirkungsvoll bervor-
leuchtele.

„Du siehst bezaubernd aus, Hanua,
alle Welt wird mich beneiden!" sagte
der Graf, die Spitzen ihrer langen
Glaces küssend.

„Und das ist mich etwas wert!" rief
sie lultiq.

„Gewiß!"
(Fortsetzung folgt.)
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